
Serie uWissenschaft im GesprächD — DL Hans Rudolf Herren, Bio-Forscher (2)

<<Es geht ohne Chemien
Der renommierte Schweizer Agrarwissenschafter Hans Rudolf Herren traumt
von einer Welt ohne Hunger und Armut. Sein Rezept: Biolandbau. Doch
konnen damit genUgend Lebensmittel produziert werden?

Interview Klaus Lieber, Michael Solomicky
Fotos Renate Wernli
SCHWEIZER FAMILIE: Herr Herren,

haben Sie nie bedauert, den talschen
Beruf gewählt zu haben?
HANS RUDOLF HERREN: Nein, wie kom-
men Sie darauf?
Sie wollen die Welt vom Hunger
bet reien. Geht das als lnsektenforscher?
Tauschen Sie sich nicht. Diese Disziplin
ist em weites Feld.
Sie hätten besser Wirtschaft studiert.
Und dann?
Dann wären Sie heute vielleicht
Präsident der Weitbank.
(Lacht) Ich denke, an Ideen für diesen Job
wurde es mir nicht mangein.
Sie lachen. Finden Sie eine solche
Vorstellung absurd?
Vermutlich hatte ich in diesem Amt nicht
so viel Spass gehabt wie bei den Arbeiten,
die ich bisher realisieren konnte.
Nicht so viel Spass, aber grossere
Chancen, lhr grosses Ziel zu erreichen.
Der Weltbankchef hat zwar mehr Macht.
Aber ich glaube nicht, dass diese etwas nut-
zen wurde, urn meine Vision von einer Welt
ohne Hunger und Armut durchzusetzen.

Was braucht es denn, wenn nicht Geld?
Mit Geld allein kommen wir nirgendwo-
hin. Wahrend meiner Forschertatigkeit in
Afrika habe ich etwas gelernt, was in der
Entwicklungshilfe entscheidend ist. Man
muss die Leute unterstützen, damit sie

ihre eigenen Ideen umsetzen. Man soil
ihnen sagen, uberlegt selbst, was ihr wollt,
und erst dann helfen wir euch. Mit der
Weltbank ist das nicht zu machen, die wis-
sen es sowieso immer besser.
Und in lhrer jetzigen Funktion können
Sie mehr ausrichten?
Ich glaube, dass wir Werkzeuge entwickelt
haben, mit denen die Regierungen langfristig

planen konnen. Und das halte ich für ent-
scheidend. urn em Land vorwartszubringen.
Sie reden von lhrer Arbeit als Präsident
des Millenium Institute in Washington,
das Modelle entwickelt, wie Staaten ihr
Geld am besten investieren. Wie
tunktioniert das?
Ich kann das am Beispiel von Mosambik
erklaren. Dort bildeten wir Leute aus. Die-
se kamen danach zum Schluss, mehr Geld
in die Landwirtschaft zu investieren statt
ins Gesundheitswesen. Mit der Folge, dass
sich die Ernahrungssituation verbesserte,
die Bauern zu Linkomrnen karnen und
sich an den Gesundheitskosten beteiligen
konnten. Man muss grundsatzlich versu-
chen, mit weniger mehr zu erreichen, vor
allem wenn man knapp dran ist.
Em schones Beispiel. Die wirtschaftliche
Realität aber ist viel komplexer.
Unsere Modelle gehen von uber 2000 Fak-
toren aus, die sich alle beeinflussen. Damit
kann man mOgliche Entwicklungen
durchspielen und erkennen, in weicher
wirtschaftspolitischen Situation des jewei-
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ligen Landes das Geld optimal eingesetzt
werden soil. Heute wurstelt jedes Ministe-
rium vor sich hin. Nicht nur in Entwick-
lungsiandern, auch in der Schweiz könnte
die Pianung der Entwickiungshiife opti-
miert werden.
Was Iäuft nicht so gut?
Unsere Neigung, eindimensionai zu den-
ken und zu handeln, hat uns unter ande-
rem den Kiimawandei eingebrockt. Wir
müssen jetzt dringend handein. Was wir
zu tun haben, ist sehr kompiex. Deshaib
müssen wir systemorientiert planen. Für
diese Aufgabe hat das Millenium Institute
seine langjahrige Erfahrung anzubieten.
Denn, wie Albert Einstein einmai sagte:
<<Man kann em Problem nicht mit dersei-
ben Denkweise iösen wie mit jener, die
das Problem geschaffen hat.>'
Früher erforschten Sie lnsekten, heute
entwickeln Sie Weltmodelle. 1st das
nicht em Bruch mit Hirer Vergangenheit?
Auch als Insektenforscher ging ich eigene
Wege. Ich konzentrierte mich nicht em-
fach aufs schädliche Insekt, sondern ich
schaute mir das System an, erkundete die
Zusammenhange.
Dieses Vorgehen machte Sie berUhmt.
Sie schaffien das KunststUck, die
Schmierlausplage, der in Afrika ganze
Maniokbestände zum Opfer fielen, zu
besiegen — ohne einen Tropfen Insekti-
zid. Wie gingen Sie vor?
Zuerst habe ich mich gefragt, warum die
Schmieriaus, die auch in anderen Teiien
der Welt vorkommt, nur in Afrika derar-
tige Schäden anrichtet. Und babe entdeckt,
dass der Schmierlaus in Afrika der natür-
liche Feind fehit: — die Schiupfwespe, die
vorwiegend in Südamerika lebt. Ich habe
das Insekt in Afrika gegen die Schmierlaus
eingesetzt — und es hat geklappt.
Dadurch haben Sie Millionen Menschen
vor dem Hungertod gerettet. Dennoch
haben Sie nach wie vor Mühe, genugend
Geld für lhre Arbeit aufzutreiben. Warum?

Weil in den reichen Ländern die Meinung
vorherrscht, man soile die Methoden der

industriellen Landwirtschaft auf Afrika
ubertragen. Aber das geht nicht.
Warum soliten Methoden, die in Europa
funktionieren, in Afrika zum Scheitern
verurteilt sein?
Unsere landwirtschaftiichen Methoden
sind ausgerichtet auf Grossbetriebe. Und
sie kosten Geld. Was nützen einem afrika-
nischen Bauern die besten Maschinen,
wenn er weder Strom noch Benzin hat,
urn sie zum Laufen zu bringen? Wir müs-
sen den Menschen in den arrnen Ländern
mit Mitteln helfen, die moglichst günstig
sind — wie etwa die biologische Schäd-
iingsbekampfung.
Bloss hat sich der schöne Gedanke
bisher nicht durchgesetzt.
In der Landwirtschaft regiert die Wirt-
schaft, und die hat kaum Interesse,
dass es etwas gratis gibt wie biologische
Schadlingsbekampfung. Im Kapitalis-
mus muss Geld verdient werden. Das ist
auch in Ordnung, solange das nicht auf
Kosten der Armen und der Umwelt
geht.
Weshalb reagieren Sie ablehnend
auf die moderne Landwirtschaft?
Weil ich finde, es geht auch ohne Che-
mie. Davon war ich schon als Student
uberzeugt. Darnals sah ich, was sich im
Waiiis auf der Tabakplantage meines
Vaters abspielte. Ursprunglich machten
wir Biolandbau, ohne zu wissen, dass es
Biolandbau ist. Eines Tages fuhren Man-
ner aus Basel mit ihren schönen Autos
vor und rieten meinern Vater, er solle et-
was mehr Dunger dazugeben und Un-
krautvertilgungsmittel einsetzen, statt

mit den Fruchtfolgen und Mischkulturen
zu arbeiten.
Mit welchem Ergebnis?
Die Ertrage stiegen zwar, aber auch die
Ausgaben. Am Ende hatte mein Vater
nicht mehr Geld in der Kasse als fruher.
Doch das Entscheidende war: Man muss-
te immer mehr Gift spritzen, well die In-
sekten resistent wurden und sich fröhlich
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weitervermehrten. Dabei hat man sich
auch selbst vergiftet, denn darnals nahm
ja keiner eine Maske vor Mund und Nase,
auch wenn er das schlimmste Gift ver-
spruhte.
Braucht es nicht Chernie und Biotech-
nologie, urn die stetig grossere Welt-
bevolkerung zu ernâhren?
Die industrielle Landwirtschaft produ-
ziert weitweit sehr viel mehr, als wir essen
können - nicht zuletzt dank dem Einsatz
chemischer Mittel. Trotzdern verhungern
jährlich immer noch Millionen Menschen.
Die Probleme liegen woanders.
Wo denn?

Be! Monopolen, der Gewinnmaximie-
rung, be! einer Entwicklungspol!tik, die
sich statt an Menschen an der Technolo-
gie ausrichtet, sowie be! der ungerechten
Verteilung.
Die wird aber auch mit der Bioland-
wirtschaft nicht gerechter.
Das nicht, aber mit biologischer und
nachhaltiger Landwirtschaft smd die
Bauern in den Entwicldungslandern nicht
mehr auf uns angewiesen. Sie können
sich und ihre Familien selber ernahren
sowie marktgerechte Produkte verkaufen.
Kann der weniger intensive Biolandbau
uberhaupt genügend Nahrungsrnittel pro-
duzieren, urn den Hunger auf der Welt
auszurotten?
Zu diesem Schiuss kommt sogar eine
neue, weitweit durchgefilhrte Studie der
Welternahrungsorganisation der Uno.
Doch das ist nur der eine Aspekt. Denn
die Landwirtschaft produziert nicht nur
Lebensmittel.
Sic beeinfiusst auch das ganze ökolo-
gische System.
Genau. Der Bauer schafft eine Landschaft,
beeinflusst die Qualitat von Wasser und
Luft. Im Wort Agrikultur wird deutlich,
worum es geht: naml!ch urn Kultur. Wir
stopfen nicht einfach Kalorien in uns rein.
Wir sitzen an einem Tisch zusammen, re-
den miteinander und pflegen eine Esskul-
tur. Immer mehr Leute möchten Produkte

aus Biobetrieben. In den USA kann der-
zeit nicht mal genugend Biomilch geliefert
werden.
In Afrika wären viele Menschen froh,
wenn sic überhaupt Much trinken
könnten. Diesen Kontinent haben viele
Menschen im Westen bereits aufgege-
ben. 1st die Lage hoffnungslos?
In Afrika hat sich vieles gebessert, aber es
gibt immer noch viele Probleme. Man
lässt Afrika einfach im Stich — zum Tell
mit Kalkül. Denn solange dort das Chaos
herrscht, hat der Rest der Welt Zugang
zum natUrlichen Reichtum, zu Boden-
schätzen und Rohstoffen. Nach wie vor
wird aus Afrika viel mehr exportiert als
importiert. Wir holen uns die wertvollen
Rohstoffe zum Dumpingpreis und schi-
cken dann die teuren Fertigprodukte zu-
rllck. Damit zementieren wir die Abhän-
gigkeit und die Armut.
Haben Sic em Beispiel?
Im Sudan wachsen Mfflionen Mangobau-
me. Aber das Konzentrat für den Mango-
saft wird dort aus Pakistan eingefuhrt. Das
ist absurd. Man müsste im Sudan eine Fa-
brik für die Verarbeitung von Mangosaft
bauen und betreiben. Das wurde Arbeit
und Wohistand ins Land bringen.

Und warum passiert das nicht?
Finden Sie emen Investor, der in der poli-
tisch instabilen Lage im Sudan oder anders-
wo in Afrika investiert Und genau deswe-
gen ist es moglich, dass andere auf Kosten
der Armen wirtschaftlichen Profit machen.
1st die Welt ungerecht?
Etwas stimmt mcht in dieser Welt. Wir
können doch nicht hinnehmen, dass zwei
Drittel der Menschen fast nichts besitzen
und eine privilegierte Minderheit in Saus
und Braus lebt. Wenn wir daran nichts
ändern, müssen die Reichen sich hinter
hohe Mauern zurückziehen, urn sich zu
schützen, so wie irn Mittelalter.
Sic wollen die Welt für die Besitzlosen
besser machen. Verzweifeln Sic
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manchmal am heidigen Ungleichge- Was mussen wir tin?
viicbt?
id, verzweifle nicht, aber die Situation 1st
traurig. Und gefahrlich. Wenn der elne
alles hat und der andere ntchts, 6aJirt das

nur zu Krleg. Oder die Armen werderi zu
mis kommen wollen, und sk werden sich
nicht authalten lass en, denn sit haben
nichts zu verlieren.

Unsere profitoxientierten Regdn andern,
urn audi anderen elne Chance zu geben.
Deswegen wurden wir nicht armet Abc
hum aner.

Sle sind Optimist.
Id, erinnere mid, gem an den Spruch
meines Vatera & der einñge aad
dem nichts wädist, ist deT .

20 Milionen Menschen gerettet

Hans Rudolf Herren, 60,
wurde als einziger Schweizer
mit dem
preis ausgezeichnet, Erstu-
dierte an der ETH Zurich
und in den USA Landwirt-
schaff. Im Altervon 31 Jah-
ren zag er nach Afrika. Da-
mals hatten Schmierlause
viele Maniokpilanzen ver-
niobtet. Deren Wurzelknollen

sind Grundnahrungsmit-
tel, md in vielen
Afrikas drohte eine Hungers-
not. Herren suchte nach den
naturlichen Feinden der
Schmierlaus und fand sie in
SUdamerika, der ursprung-
lichen Heimat der Maniok-
pflanze. Dort gibt es Schlupt-
wespen, die Uber die
Schmierlause herfallen. Mit

diesen Schlupfwespen konn-
ten auch in Afrika die Schad-
knge unter Kontrolle ge-
brachi werden. Exgeten

dass 20 Milhonen
Mensehen vdr dem Hunger-

gerettet wurden. Heute
ist Herren Berater in vielen

ruttich leitet er das internatia-
nale Millennium Institute in
Washington, das
rungen und Entscheidungs-

in Sachen nachhaltiger
Eniwicklung schult. Daneben
st er Ko-Leiter der weltweiten
Studie mit Wissenscbafl-
em zur [age der Landwat-
schaft im Auftrag der Uno
und der Weltbank. Herren
grondete und die
Schweizer Stittung BioVision
zur Forderung einer Okolo-
gischen Entwicklung.
www.Iiiovisionch
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Fcrscher nit Bode.,-
haftung Hans Rudolt
Herren diskutiert Fuji
kensanischen BauBm
und W.sseuuschafterri,
wie
biciogisci'
werdan

8021 Zürich                        
Auflage 52x jährlich 178'024

1008268 / 541.3 / 166'281 mm2 / Farben: 3 Seite 20 10.01.2008

Argus Ref 29748794

Ausschnitt Seite 5 / 6



p

tl

((Weun der
elne alles hat
und der
andere nichts,
fuhrtdas nur
zu Krieg.>>

Hans Rudolf Herren

Wie konrien Mais-Scliadlinge ohne Cheinie in Schach gehalten werden? — Hans Rudolf
Herren erlãutert seine Strategie sogenannten Okotrainern in Ostafrika.
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